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Neue Erſteigung des Montblanc. 
Von Dr. H. A. Grant. 


Wiewohl neuerdings viel uͤber die Gletſcher geſchrieben 
worden iſt, ſo haben doch die dei einem Beſuche derſelben 
von Seiten eines wiſſenſchaftlich gebildeten Mannes geſam— 
melten Beobachtungen noch immer viel Intereſſe. Den 
nachſtehenden unterhaltenden Bericht verdanken wir dem 
Profeſſor Silliman. 

Den jetzt beſtehenden Geſetzen zufolge, iſt eine Beſtei— 
gung des Montblanc ein koſtſpieliges Unternehmen, weil eine 
große Anzahl von Fuͤhrern angenommen werden muß, und 
die dabei zu beobachtenden Fermalitaͤten ſind uͤberdieß ſehr 
laͤſtig. Wenn eine Geſellſchaft den Berg erſteigen will, ſo 
wird zuvörderſt für die Wallfahrt der Führer und Reiſen— 
den eine Meſſe in der Dorfkirche geleſen, und die Fuͤhrer, 
zu deren Heil dieß beſonders geſchicht, muͤſſen derſelben bei: 
wohnen. Es bleibt aber immer ein erhebender Anblick, 
wenn man dieſe muthigen Bergbewohner, bevor fie den Ge: 
fahren der Erſteigung trotzen, dieſe religioͤſe Feierlichkeit be— 
gehen ſieht. 

Der Verſuch, den Montblanc zu erklimmen, kam mir 
ganz unerwartet, da ich ſelbſt keine große Luſt hatte, mich 
den Gefahren eines ſolchen Unternehmens auszuſetzen, und 
noch weniger das Leben der dazu noͤthigen Fuͤhrer gefaͤhrden 
wollte. Allein da ich mich mit zwei Englaͤndern in Geſell— 
ſchaft befand, welche feſt dazu entſchloſſen waren, fo ließ 
ich mich dazu bereden, mich ihnen anzuſchließen. 

Nachdem wir den Wirth von unſerer Abſicht unterrich— 
tet hatten, ſchickte derſelbe alsbald nach Couttet, welcher 
aus den ihm zu Gebote ſtehenden Fuͤhrern achtzehn der zu⸗ 
verläſſigſten fiir uns auswählte; und als die Leute die Vor⸗ 
bereitungen, die der Wirth für unſere Bekoͤſtigung unters 
wegs getroffen hatte, ſahen, entſchloſſen ſich noch ſechs, uns 
als Freiwillige zu begleiten, wenn wir ſie unterwegs zeh⸗ 
rungsfrei halten wollten. Nachdem Alles den Abend vorher 
in Bereitſchaft geſetzt worden war, fruͤhſtuͤckten wir Mor⸗ 
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gens um 4 Uhr den 15. Juli. Das Wirthshaus bot zu 
dieſer frühen Tageszeit eine ſehr geſchaͤftige Scene dar, waͤh— 
rend die Fuͤhrer den Mundvorrath in die verſchiedenen Torniſter 
packten, welcher, in der That, im Vergleiche mit der muth— 
maßlichen Zeit unſerer Abweſenheit, ungeheuer groß ſchien. 


Eine Stunde ſpaͤter wanderten wir bereits am Fuße 
des Berges hin. Ich und meine beiden Freunde ritten 
Maulthiere, und fo reiſ'ten wir fort, bis wir in den dichten 
Fichtenwald gelangten, durch den unſer Weg fuͤhrte. End— 
lich konnten unſere Maulthiere, wegen der Felsbloͤcke und 
umgefallenen Baͤume nicht weiter fort; wir ſtiegen daher ab, 
ſchickten ſie zuruͤck und kletterten zu Fuße in dem Fichten— 
walde weiter, der jedoch nach und nach immer duͤrftiger 
wurde und zuletzt ganz aufboͤrte, fo daß wir nirgends etwas 
Anderes ſahen, als kahle Felſen, zwiſchen denen hin und 
wieder ein verkruͤppelter Buſch wurzelte. Um etwa 9 Ubr 
gelangten wir an die Graͤnze des ewigen Schnees, wo wir 
Halt machten, um ein zweites Gabelfruͤhſtuͤck einzunehmen. 

An dieſer Stelle gedachten wir, den Buiffons : Gletfcher 
zu betreten, queer uͤber denſelben zu gehen und den Berg 
auf der entgegengeſetzten Seite zu erſteigen, da wir dieſen 
Weg fuͤr weniger ſchwierig und gefaͤhrlich hielten, als den 
dieſſeitigen nach den Grands Mulets hinauf, woſelbſt wir 
zu uͤbernachten gedachten. 


Hier ſtellte ich einen Verſuch an, um das taͤgliche 
Vorruͤcken des Gletſchets zu beobachten. Ich nahm drei 
große Steinbloͤcke mit moͤglich glatten Oberflächen, und, 
nachdem ich ſie, etwa 10 Fuß voneinander, in eine gerade 
Linie gelegt hatte, viſirte ich laͤngs der nach dem Berggipfel 
zugekehrten ebenen Seiten derſelben hin, ſo daß dieſe genau 
in dieſelbe Linie zu liegen kamen. Dann ließ ich noch drei 
Steine, etwa 50 — 60 Fuß voneinander, auf den Glet— 
ſcher tragen und in dieſelbe gerade Linie, wie die drei fruͤ⸗ 
her erwähnten, legen, um fo die relativen Ortsveraͤnderungen 
erkennen zu koͤnnen, welche alle dieſe Steine bei meiner 
Ruͤckkehr erlitten haben wuͤrden. 
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Einen ähnlichen Verſuch bereitete ich Abende, bei unfes 
rer Ankunft bei den Grands Mulets, vor; und als ich am 
folgenden Tage um 1 Uhr Nachmittags dahin zuruͤckkehrte 
(nach 19 Stunden), fand ich die Steine um 12 bis 13 Zoll 
mehr bergab geruͤckt; als ich ferner um 4 Uhr Nachmittag, 
alſo nach 31 Stunden, wieder an die Station des erſten 
Experiments gelangte, waren die dortigen Steine um etwa 
21 Zoll herabgeruͤckt, was auf 24 Stunden durchſchnittlich 
16 Zoll betraͤgt. 

Die Zahl der Pulsſchlaͤge und Athemzuͤge hatte ich bei 
ſaͤmmtlichen Reiſegefaͤhrten zu Chamonix (Chamouny) vor 
der Abreiſe ermittelt und gefunden, daß erſtere durchſchnitt— 
lich 66 und letztere 163 auf die Minute beirugen. Auf 
der Station der ewigen Schneelinie beobachtete ich eine ge— 
tinze Beſchleunigung, indem auf die Minute 82 Pulsſchlaͤ— 
ge und 18 Athemzuͤge kamen, nachdem wir eine Viertel— 
ſtunde geraſtet hatten und natuͤrlich vor dem Eſſen, da 
waͤhrend des Verdauungsproceſſes der Puls ſchneller zu ge— 
hen pflegt. 

Um 10 Uhr Vormittags betraten wir den Gletſcher, 
und wir fanden Anfangs das Steigen weder ſchwierig noch 
ermuͤdend, indem wir ſaͤmmtlich mit tüchtigen Alpenſtoͤcken 
verſehen waren, die im Falle der Noth als ein drittes Bein 
dienen konnten, und da unſere, eigens fuͤr dieſe Reiſe an— 
gefertigten Schuhe uͤber die ganze Hacke und Sohle hin 
mit Naͤgeln mit viereckigen Koͤpfen beſchlagen waren. 

Die ungemeine Reinheit dieſes Gleiſchers fallt allen 
Denen auf, die die anderen Gletſcher des Chamonix-Thales 
beſucht haben, und die Spalten deſſelben zeigen das Blau— 
lichgruͤn bis zum Tiefblau in der ſchoͤnſten Vollkommen— 
heit. Die Spalten dieſes Gletſchers find weit tiefer, laͤn— 
ger und weiter, als bei anderen Gletſchern deſſelben Tha— 
les, und dieß ruͤhrt wahrſcheinlich von deſſen bedeutender 
Groͤße und ungewoͤhnlicher Steilheit her. Ihre Breite be— 
traͤgt ein Paar bis viele hundert Fuß und ibre Laͤnge we— 
nige Ruthen bis 1 oder 2 Engl. Meilen. Die Tiefe der: 
ſelben hat de Saufiure auf hoͤchſtens 600 Fuß geſchaͤtzt. 
Doch halten Manche dieſe Angabe für uͤbertrieben, und al— 
lerdings ſtimme ich dem bei, inſofern behauptet werden 
wollte, daß dieſe Tiefe haͤufig vorkomme; allein daß mehrere 
Spalten unter dem großen Plateau wirklich ſo tief ſind, 
kann ich mit Sicherheit verbuͤrgen. Eine in'sbeſondere, die 
ich mit einem, auf der Stelle zu dieſem Zwecke vorgerichte— 
ten rohen Inſtrumente maß, und die ſich nicht weit von 
den Grands Mulets befand, hatte nicht weniger als 8 bis 
900 Fus Tiefe. Dieſelbe war etwa eine Viertelmeile breit 
und ſchien dadurch entſtanden zu ſeyn, daß die untere Wand 
ſo weit von der obern abwaͤrts geglitten war, waͤhrend die 
obere ſcheinbar ihren Ort nicht veraͤndert (natuͤrlich nur 
ſcheinbar, da ſich die ganze Maſſe der Gletſchers beſtaͤndig 
fortbewegt) und durch das Herabfallen von Lawinen auf die— 
ſelbe fo ſehr an Hoͤbe zugenommen hatte, daß fie mehr als 
200 Fuß uͤber den Rand der untern hinauscagte. Wenn 
man nun die Geſammttiefe der Spalte von dem hoͤchſten 
Puncte der oberen Wand aus maß, ſo fand man jene zu 
faſt 900 F, waͤhrend ſie, vom hoͤchſten Puncte der unteren 
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Wand aus gemeſſen, nicht ganz 600 Fuß maß. Dieß 
moͤchte wohl das Maximum der Tiefe ſeyn, welche irgend 
eine der von uns bei dieſer Erſteigung beobachteten Spal— 
ten beſaß. In der Regel ſind die Spalten jedoch nur we— 
nige Fuß bis zu 50 oder 60 Fuß tief. Bei vielen find 
die Waͤnde ſenkrecht, bei den tieferen jedoch ſtets zickzackig, 
und in viele der tiefſten kann man, wenn fie nur weit ges 
nug ſind, mittelſt Seilen und Beilen, deren man bei ſol— 
chen Expeditionen hoͤchſt nothwendig bedarf, ohne Gefahr 
hinabſteigen. Die Spalten, über die man am Schwerſten 
hinuͤbergelangen kann, find diejenigen, deren Breite 60 bis 
80 Fuß und deren Tiefe 80 bis 100 Fuß betraͤgt. Dieſe 
find haͤufig ſehr lang, und, um nicht bis an's Ende derſel⸗ 
ben laͤngs ihres Randes hinwandern zu muͤſſen, wird zuwei— 
len der Verſuch gemacht, auf den Bruͤcken uͤber dieſelben zu 
gehen, welche durch Lawinen entſtanden ſind, welche gewal— 
tige Schneemaſſen in die Spalten einkeilen und auf dieſe 
Weiſe an vielen Stellen zuverlaͤſſige Bruͤcken uͤber dieſelben 
bilden, die 10 bis 20 Fuß uͤber deren Raͤnder emporragen 
und wenn fie ungefähr ebenſo breit find, einen ſichern und 
bequemen Uebergang moͤglich machen; waͤhrend andere unten 
hinreichend breit find, um mit vollkommener Sicherheit be 
treten werden zu koͤnnen, aber oben, in Folge des Weg— 
ſchmel ens des Schneees, fo ſpitz zulaufen, daß es gan; uns 
moͤglich iſt, auf deren Kamme, der nur wenige Zoll breit, 
aufrecht zu ſtehen, daber man ſich, wie auf einen Sattel, 
auf dieſelben ſetzen und ſo weiterrutſchen muß, wozu freilich 
ſtirke Nerven und Vorſicht gehoͤren. Bergauf iſt der Ue— 
bergang uͤber dieſe Bruͤcken indeß noch weit leichter und we— 
niger gefaͤhrlich, als bergab, wo man in die Tiefe der 
Spalte hinabſehen muß und ſich uͤber die gefahrvolle Lage, 
in der man ſich befindet nicht taͤuſchen kann. 

Wir gingen uͤber dieſe Schnee- und Eismeere von et— 
wa 10 Uhr Morgens bis halb ſechs Uhr Abends und ges 
langten dann an die Grands Mulets, welche wir wenig— 
ſtens zwei Stunden früher erreicht haben würden, wenn 
wir nicht eine neuentſtandene große Spalte getroffen hätten, 
die im vorigen Jahre, wo mehrere unſerer Fuͤhrer den Berg 
zum letzten Male beſtiegen hatten, noch nicht vorhanden ges 
weſen war. Ihre Breite war verſchieden, naͤmlich 50 Fuß 
bis eine Viertelmeile, und indem wir an deren Rande hin— 
wanderten, mußten wir wenigſtens 1,000 Fuß hoͤher ſtei— 
gen, als das Niveau der Grands Mulets, ebe wir eine 
Stelle fanden, wo der Uebergang moͤglich war, und die ſich 
bei etwa 3 der Laͤnge der Spalte befand. Dort bog ſich 
dieſelbe beinahe unter einem rechten Winkel plöglich herum und 
war uͤber 200 Fuß weit mit Lawinenſchnee gefuͤllt, welcher von 
dem großen Plateau oder dem Gipfel des Berges berabge— 
ſtuͤtzt war und in der grandioſeſten Weiſe zeigte, wie durch 
die Schwerkraft dieſe ungeheuren Schnee- und Eismaſſen 
abwaͤrts ruͤcken, indem ſie oft auf Eispiedeſtalen ſo genau 
in der Schwebe gehalten werden, daß die Sonne von letz⸗ 
tern nur noch ein Wenig wegzulecken braucht, um den Sturz 
ciner neuen Lawine zu veranlaſſen Als wir an dieſer 
Stelle die Spalte paſſirten, gingen wir unter uͤberhaͤngen⸗ 
den Schneebergen hin, die zum Theil mehr als 100 Fuß 
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hoch waren. Es war eine Scene der wildeſten Pracht, 
und hier empfahlen uns die Führer das ftrengfte Stille 
ſchweigen und das leichteſte und vorſichtigſte Auftreten, was 
ich jedoch damals mehr wie eine unſchuldige Liſt betrachtete, 
durch welche ſie uns einen hoͤhern Begriff von der Wichtig⸗ 
keit der Dienſte, die ſie uns leiſteten, beizubringen gedaͤchten. 
Da ich außerordentlich ermuͤdet war, und wir bier vor dem 
Winde und den dlendenden Sonnenſtrahlen Schutz fanden, 
ſo ſchlug ich vor, eine kurze Raſt zu halten, wogegen jedoch 
mein Fuͤhrer den beſtimmteſten Einſpruch erhob, indem er 
ſagte, daß, wenn ich unter dieſem uͤberhaͤngenden Eisberge 
ſtille ftände, er ſich genoͤthigt ſaͤhe, mich weiter zu tragen. 
Zugleich machte er mich auf das von Oben herabtropfende 
Waſſer aufmerkſam und meinte, binnen einem Tage muͤſſe 
der Berg zuſammenbrechen; ja die geringſte Erſchuͤtterung 
würde ihn ſchon jetzt, ſammt den höher liegenden Schnee— 
maſſen, die ſich wieder auf ihn ſtuͤtzten, zu Falle bringen. Da 
mir dieß ſo nachdruͤcklich, obwohl leiſe, zugefluͤſtert wurde, ſo 
ging ich weiter. Unſer Lohnbediente, den ich mitgenommen 
hatte, ging hart ver uns, und da derſelbe ziemlich unbehols 
fen und langſam war, fo that er einige Fehletitte; als dieß 
mein Fuͤbrer bemerkte, ging er ſchnell auf ihn zu, hielt ihn 
feſt und ſagte, ich moͤge vor dieſem Menſchen vorbeigehen, 
indem durch einen ſolchen falſchen Tritt das Niedergehen 
einer Lawine veranlaßt werden koͤnne, die uns verſchuͤtten 
wuͤrde, wenn wir uns hinter dem befaͤnden, der daran ſchuld 
ſey. Nach wenigen Minuten hatten wir dieſen gefaͤhrlichen 
Paß im Ruͤcken; wir ſetzten uns nieder und betrachteten in 
Sicherheit die gefahrvolle Stelle, die wir ſoeben uͤberſchrit— 
ten hatten. Hier ſahen wir nun andere Eis vergebirge, 
welche uͤber denen, unter welchen wir hingegangen waren, 
von ganz ſchmalen Schneeſtreifen geſtuͤßt wurden, waͤhrend 
uͤber deren Raͤnder Schneeſchichten, die kaum ſtark genug 
ſchienen, um ſich ſelbſt zu tragen, gleich Guirlanden herab— 
hingen. 

Unſere Fuͤhrer bemerkten hier, daß wir ſelbſt nun bin— 
reichend beurtheilen koͤnnten, ob ihre Warnung vor der Ge— 
fahr, die durch die geringſte Luftſchwingung an ſolchen Or— 
ten entſtehen koͤnne, uͤbertrieben geweſen ſey. Hierdurch fuͤhl— 
ten wir uns zu folgendem Experimente veranlaßt. Wir bes 
fahlen den ſaͤmmtlichen Leuten, aus voller Bruſt dreimal Hur— 
rah zu rufen. Bei dem erſten Hurrah zeigte ſich keine merk— 
liche Bewegung; aber bei'm zweiten gab ſich, obwohl der 
Widerhall keinesweges ſo kraͤftig war, wie das Echo in tie— 
ferliegenden Bergſchluchten, zuerſt an den guirlandenartig her: 
abhaͤngenden Schneeſchichten eine deutliche Wirkung kund, 
und bei'm dritten Hurrah loͤſ'ten ſie ſich ſchnell hintereinan— 
der ab, bis elne eben nicht ſehr große etwa 80 Fuß tief 
auf einen der gewaltigen Eisfelſen ſtuͤrzte, welcher fo genau 
in der Schwebe hing, daß er durch dieſen Stoß in Beweg— 
ung geſetzt wurde und eine kleine Strecke hinab glitt. Er 
bewegte ſich ſcheinbar nicht ſchneller, als ein Menſch gehen 
kann; doch war das durch ſeine Bewegung erzeugte Mo⸗ 
ment, wegen ſeines gewaltigen Volumens, ein ſehr bedeu⸗ 
tendes, und er mochte 12 — 15 Fuß weit fortgerutſcht 
ſeyn, als er anhielt, da ſein Fuß mit einer anderen 
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Eismaſſe in Berührung gekommen war. Dabei dekam aber 
ſein Gipfel das Uebergewicht, und ſo ſtuͤrzte er in die Spalte 
hinein, worauf eine Scene der wildeſten und großartigſten 
Verwirrung folgte. Eine große Lawine nach der andern 
ſetzte ſich in Bewegung. Zuerſt bewegten fie ſich langſam 
und ſtaͤtig, bis fie an eine feſte Maſſe anſtießen, wo ſie ſich 
dann uͤberſchlugen, in's Rollen kamen und zuletzt eine ſolche 
Geſchwindigkeit erlangten, daß fie mit unwiderſtehlicher Kraft 
Alles vor ſich niederriſſen und zertruͤmmerten, ſowie ſie 
ſelbſt dabei in Stuͤcke ſprangen. Zuetſt ließ ſich jede einzeln 
verfolgen, allein tiefer unten, wo fie eine unbeſchreibliche 
Geſchwindigkeit angenommen hatten und in gewaltigen 
Satzen über die vorſpringenden Theile des Gletſchers flogen, 
war dieß nicht mehr moͤnlich. Jedes Hinderniß ſchien ihre 
Kraft und Wuth zu vermehren, dis fie, zerſtoͤrend und zer: 
ein wildes 
Schneegeſtoͤber aufloͤſ'ten. 

Diejenigen Reiſenden, welche vom Chamonix-Thale 
aus dergleichen Eie maſſen vom Gipfel des Berges haben 
herabſtuͤrzen ſehen, koͤnnen ſich, wegen der großen Entfer— 
nung, keinen Begriff von dem Umfange derſelben machen. 
Vom Thale aus haͤlt man ſie fuͤr nicht groͤßer, als 15—20 
Fuß im Quadrate, waͤhrend ſie dem ihnen benachbarten Zu— 
ſchauer eine Flaͤche von 1 — 2 hundert Fuß in's Gevierte 
darbieten. Dieſe Art der Lawinen unterſcherdet ſich von den 
ſogenannten Staublawinen, wie die Alpenbewohner ſie nen— 
nen, welche ſich aus dem lockern, friſchgefallenen Winters 
ſchnee bilden, bevor derſelbe theilweiſe weagethaut und erhaͤr— 
tet iſt, indem der Schnee von den im Hochgebirge ſo haͤu— 
figen Wirbelwinden zuſammengefuͤhrt und aufgethuͤrmt wird. 
Dergleicken Lawinen vergrößern Ic, waͤhrend fie herabrollen, 
bis fie viele Morgen Landes auf einmal bedecken und Waͤl— 
der, Felder und Doͤrfer unter ſich begraben. Eine andere 
Art von Lawinen, die ſogenannten Grundlawinen, gehen 
hauptſaͤchlich im Mai und Juni nieder, wenn der Schnee 
durch die Kraft der Sonnenſeraklen ſchon compacter gewor— 
den iſt. Sie beſtehen aus feuchtem Schnee und Eis und 
richten ebenfalls große Verheerungen an. Dervleichen Lawi— 
nen waren diejenigen, welche 1720 bei Obergeſtelen in Wal— 
lis, ſowie 1749 im Tavetſch, fo gewaltige Verwuͤſtungen bes 
wirkten. In den Alpenthaͤlern weiß man ſich von vielen 
Ungluͤcksfaͤllen der Art aus alter und neuer Zeit zu erzaͤh— 
len. Der ſogenannte Lawinenwind, von deſſen verheerenden 
Wirkungen verſchiedene Schriftſteller berichten, wird unſttei— 
tig durch das heftige Nachſtroͤmen der Luft in den durch die 
Wucht der Lawine erzeugten leeren Raum veranlaßt, wozu 
noch die durch das Aufſchlagen des gewaltigen Schneeballs 
erzeugte ſtarke Erſchuͤtterung der Luft und des Bodens kommt. 
Die Alpenbewohner wiſſen von dieſem Lawinenwinde viel zu 
berichten, und führen unter Anderem an, ſtarke Fichtenſtaͤm⸗ 
me wuͤrden durch denſelben glatt abgeſchnitten, one daß die 
Rinde im Gerinaſten verletzt werde; allein mir iſt durchaus 
Nichts vorgekommen, was ſich nicht aus dem Nachſtuͤrzen 
der Luft in das durch die Lawine erzeugte partielle Vacuum 
hätte erklaͤren laſſen. Auf dieſe Weiſe wurden im Dorfe 
Ronda im Visp⸗Thal im Jahre 1720 viele Haͤuſer nieder⸗ 
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geriffen und zertruͤmmert, und auch einer der Thuͤrme des 
Kloſters Diſſentis durch die Erſchuͤtterung in der Luft zu 
Falle gebracht, als etwa eine Viertel engl. Meile davon eine 
Lawine niederging. Dieſe Erſchuͤtterung der Luft laßt ſich 
ja auch im hohen Grade wahrnehmen, wenn in der Naͤhe 
von Haͤuſern Kanonen geloͤſ't werden Ein recht einleuch— 
tendes Experiment erlaͤutert die Wirkungen eines ſich ſchnell 
durch die Luft bewegenden Koͤrpers. Wenn man eine ver— 
ſtoͤpſelte leere Glasflaſche auf den Boden ſtellt, und aus ei— 
ner Buͤchſe eine Kugel dicht Über den Stöpfel wegſchießt, To 
fliegt derſelbe aus der Flaſche, indem über derſelben plotzlich 
der Druck der Atmoſphaͤre aufhoͤrt, daher die in der Flaſche 
enthaltene Luft ſich ausdehnt und den Sto hſel heraustreibt. 
Die Grands Mulets ſind zwei aus dem Buiſſons— 
Gletſcher herausragende Felſen, die ſo ſpitz und ſteil ſind, daß 
kein Schnee auf ihnen liegen bleiben kann. Hier hielten wir 
unſer Nachtlager. Im Thale war vor unferer Abreiſe eine 
Kanone geladen und verabredet worden, daß dieſelbe abge— 
feuert werden ſolle, ſobald man unſer durch Fernroͤhre bei den 
Grands Mulets aniihtig werde. Dieß geſ bah: aber wis 
der ich, noch einer meiner Reiſegefaͤyrten, horten den Kaall, 
obwohl einige unſerer Fuͤhrer bebaupteten, fie hätten den 
Rauch geſehen. Ich hatte ſechs alte Tauben mit auf den 
Berg bringen laſſen, und zwar die ſtaͤrkſten und wildeſten, 
welche ich im Taubenſchlage des Werhshauſes hatte finden 
koͤnnen. Zwei davon ſollten nun von den Grands Mulets 
aus losgelaſſen werden, nachdem die Zeit des Abfliegens auf 
einem Stuͤckchen Pergamente, das an dem einen Fuße be— 
feſtigt war, bemerkt worden. Der Wirth war beauftragt 
worden, die Zeit der Ankunft der Tauben zu Chamonix yes 
nau aufzuſchreiben. Ich warf eine der Tauben ein Paar 
Fuß hoch in die Luft, damit ſie die rechte Richtung beſſer 
wahrnehmen koͤnne; allein zu meiner Verwunderung flatterte 
ſie nur ein Wenig umher und ließ ſich dann geſchwind nie— 
der. Als wir ſie fangen wollten, verſuchte ſie zu fliegen, 
konnte ſich aber nicht erheben, und ſo lief ſie mit ausge— 
fpannten Flügeln ein Paar Schritte weit und wurde ohne 
Schwierigkeit gefangen. Ich glaubte, fie fen im Korbe auf 
dem Transporte beſchaͤdigt worden, und ftellte denfe.ben 
Verſuch mit drei andern Tauben an; allein der Erfolg war 
derſelbe, und hieraus ergiebt ſich, daß die Luft zu duͤnn war, 
als daß die Tauben ſich in derſelben hätten erheben koͤnnen. 
Am folgenden Tage aber ließen wir ſie etwa auf dem halben 
Wege zwiſchen den Grands Mulets und der obern Graͤnze 
der Vegetation fliegen, da fie dern gerade auf Chamonix 
zu flogen und daſelbſt unſtreitig viel fruͤher anlangten, als 
wir die Graͤnze des ewigen Schnees wieder erreichten. 
Nachdem wir hier 20 Minuten geraſtet hatten, wurde 
noch vor dem Einnehmen des Abendbrodes die Zahl der 
Pulsſchlaͤge und Athemzüͤge in der Minute beobachtet, und 
jene im Durchſchnitte zu 120. dieſe zu 30 befunden. Wie: 
wohl nun dieſe Zahl um Vieles bedeutender war, als die 
Normalzahl, und weiter aufmirte noch immer ftieg, fo be: 
merkte ich doch an mir, namlih, wenn ich mich nicht be: 
wegte, durchaus nicht die Athmungsdeſchwerden, von denen 
viele Reiſende berichten. Allein ſchon in dieſer Hoͤhe fand 
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ich, daß ich weit ſchneller, als ſonſt, muͤde und im Zu: 
ſtande der Bewegung die Reſpiration in der Art beſchleunigt 
wurde, daß mir das Athemholen beſchwerlich fiel. Nach 
kur;er Raſt hörten jedoch alle Athmungsbeſchwerden auf, 
woraus ſi ergab, daß die Wirkung nicht von der Duͤnnheit 


der Luft an ſich, ſondern von der Bewegung in dieſer duͤnnen 


Luft herruͤhrte. Je hoͤher man ſteigt, deſto ſchneller ermat— 
tet man, deſto wiederholter macht ſich das Beduͤrfniß der 
Ruhe fuͤhlbar, indem die Muskelkraft immer mehr ihre Aus— 
dauer einbuͤßt. Sobald man ſich jedoch in die horizontale 
Linge begiebt, indem man ſich auf den Schnee niederlegt, 
fuͤhlt man ſich nur abgeſpannt, aber nicht ermuͤdet, woge— 
gen das Gefuͤhl der Muͤdigkeit augenblicklich zuruͤckkehrt, fo: 
bald man die Muskeln wieder in Thaͤtigkeit ſezt. Am Be— 
ſchwerlichſten fiel uns der brennende Durſt, der zum Theil 
von der, durch die Koͤrperbewegung veranlaßten, ſtarken Aus: 
duͤnſtung herruͤhrte, zum Theil aber auch dem beſonderen 
Zuſtande der Luft zuzuſchreiben war. Mit der Zunahme 
des Durſtes nimmt der Appetit nach feſten Nahrungsmit— 
teln ab, bis min vor dieſen einen wirklichen Ekel verſpuͤrt. 
Dieß erfuhren ſelbſt die Fuͤhrer in hohem Grade an ſich, 
die an den Grands Mulets die fetteſten Fleiſchſpeiſen 
gierig verſchlangen, aber auf dem großen Plateau an einem 
Hühnerflügel genug hatten und dagegen ſehr nach dem Bor: 
deauxweine verlangten, den ich für mich hatte einpacken laſ— 
ſen. Das einzige Getraͤnk, welches mir ſchmeckte und mir 
den Durſt ſtillte, war die mouſſirende Limonade. Ich faßte 
etwas Schnee in die Hand, befeuchtete denſelben mit der 
Limonade und ließ ihn im Munde zergehen. 

Meine beiden Freunde und ich uͤbernachteten auf dem 
hoͤchſten Puncte der Grands Mulets; da wir aber fuͤrch— 
teten, unruhig zu ſchlafen und vielleicht ungeſchickte Bewe— 
gungen zu machen, dadurch aber vom Felſen hinabzuſtuͤrzen, 
ſo bauten wir aus lockern Steinen eine etwa 10 Fuß lange 
halbkceisfoͤrmige Mauer auf, die in der Mitte zwei Fuß 
und an den Enden 1 Fuß hoch war. Wir befreiten die 
Oberflaͤche des Felſens von loſen Steinen, breiteten über 
dieſelbe unſere Schafpelze und bedienten uns eines Torni— 
ſters als Kopfkiſſens. Als ich eben meine wollene Decke um 
mich her ſchlug, ſank die Sonne unter den Horizent und 
beleuchtete mit ihren matten Strahlen eine der erhabenſchoͤn— 
ſten Scenen. die das menſchliche Auge je geſehen hat, und 
die uns für die bisher erduldeten Muͤhſeligkeiten uͤberſchwaͤng— 
lich belohnte. Ich ſuchte nun einzuſchlafen; allein das 
Ungewoͤhnliche meiner Lage, die Todtenſtille und die Erleb— 
niſſe des eben verſtrichenen Tages regten meine Pbantaſie 
in dem Grade auf, daß ich nicht ſchlafen konnte, waͤhrend 
der weite blaue Himmel, der ſich mit zahlloſen Sternen 
über mir wölbte, mich eher zu geiſtiger Beſchaͤftigung, als 
zur Ruhe einlud. 

Lange konnte ich dieſen ſtillen Betrachtungen nicht obliegen; 
denn der Tag war ungewoͤhnlich heiß geweſen, und deſſen Wirs 
kungen gaben ſich durch das Niedergehen von Lawinen zu erkennen. 
Da die Grands Mulets bei 10,000 F. Höhe, unter dem großen 
Plateau, bei zwei Dritteln der Hoͤhe des Montblanc und etwa 
2500 Fuß von dem Gipfel der Aiguille du Midi, mitten aus ei⸗ 
nem Gletſcher hervorragen, fo brechen ſich au ihnen viele der von 
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den benachbarten Gipfeln herabſchießenden Lawinen. Ick batte 
noch keine 20 Minuten gelegen, als ich durch ein furchtoares Kra— 
chen aufgeſchreckt ward, von welchem der ganze Fels erbebte. Ich 
ſprang auf und ſah uber die Wand des Felſens hinab, waͤbrend 
der eben aufgegangene Mond Adles faſt fo deutlich, wie am Tage, 
erkennen ließ, und nun ſah ich die Lawine weiter bergab ſturzen 
und mehrere tauſend Fuß unter mir auf cem Gletſcher zerſtieben. 

innen etwa einer Stunde gingen noch viete Lawinen nieder; an— 
fangs ſiel etwa von zehn zu zeyn Minuten eine; dann folgten fie 
raſcher, endlich wieder langſamer aufeinander, bis ſie ganz aufhoͤr— 
ten und wieder allgemeine Stille herrſchte, die nur dann und wann 
durch das ſogenannte Stöhnen der Alpen unterbrochen wurde, das 
vom Platzen des G'etſcherriſes herruͤhrt. 

Das Herabſturzen der Lawinen zu dieſer Tageszeit wird durch 
das durch die Sonnenftratlen veranlaßte Wigthauen des Eiſes her— 
beigefuͤhrt, da in dieſen Hoͤhen die Wirkung des ganzen Tages er— 
forderlich iſt, um dieſen Erfolg hervorzubringen. Das Zrauwafs 
fer frißt den Fuß der Schnee- und Eismaſſen an, und dieß iſt 
noch einige Zeit nach Sonnenuntergang der Fall, worauf ſich dann 
eine Lawine nach der andern ablöſ't, bis die Nachtkaͤlte das Waſ— 
ſer wieder zum Gefrieren bringt und die ihrem Falle entgegenhar— 
renden Maſſen wieder bis zum folgenden Abende befeſtiat. Ich 
legte mich nun wieder nieder, ſpuͤrte aber durchaus keine Neigung 
zum Schlafe, ſondern betrachtete den geſtirnten Himmel, der ſich 
don dieſer erhabenen Stelle aus vorzuͤglich prachtvoll ausnahm. 
Als ich etwa eine Stunde fo zugebracht hatte, bemerkte ich kleine 
Lichtſcheine vor den Augen, die mit denen des Nordlichtes Aebnlich— 
keit hatten; ich glaubte erſt, dieß fen eine Wirkung der durch die 
Blendung des verfloſſenen Tages veranlaßten Augenſchwaͤche; allein 
die Lichterſcheinung wurde immer baͤufiger, und ich überzeugte mich 
davon, daß hier keine Augentaͤuſchung vorliege. Ich ſtand auf 
und ſchaute in der Richtung nach Chamonix hinab, da ich denn 
die Urſache alsbald gewahrte, indem ein Gewitter über das Thal 
losgebrochen war. Die ſich ſchlaͤngelnden Blitze nahmen ſich, indem 
ſie durch die dichten Wolken fuhren, ungemein ſchoͤn aus. Sie 
blendeten keinesweas in der Weile, wie wenn man ſie uͤber ſich 
ſiebt, ſendern zriaten ſich als ſcharfe, rothe, zackige Lichtſtreifen. 
Obwohl wir die Blitze deutlich ſahen, konnten wir doch durchaus 
keinen Donner vernehmen. Ob dieß einer beſonderen Beſchaffen— 
beit der Atmoſphare, oder nur der Duͤnpheit der Luft, oder der 
Eutfernung zuzuſchreiben war, oder ob dieſe Erſcheinung an dieſer 
Stelle eine conſtante iſt, kann ich nicht ſagen. Uebrigens erfuhr 
ich am folgenden Tage bei meiner Ruͤckkehr von meinem Wirthe, 
daß es in den niedern Regionen ſehr ſtark gedonnert habe. 

Wir verließen die Grands Mulets zwiſchen 2 und 3 Uhr M. 
und laugten zwiſchen 8 und 9 Uhr auf dem großen Plateau an. 
Die Adeſicht von dieſer hochliegenden Stelle iſt beinabe graͤnzentos, 
und bei dem heitern Wetter lag das Land ringsum, mit Ausnahme 
der vom Gipfel des Montblanc verdeckten Himmelsgegend, wie 
auf einer Charte ver unſern Blicken ausgebreitet. Der Flaͤchen— 
raum des großen Plateau mag etwa 10 Morgen betragen und bil: 


666. XXXI. 6. 


90 


tet eine faſt horizontale Ebene. Zwiſchen ihm und dem Gipfel 
des Montblanc liegen die ſogenannten rothen Felſen (Roches rou- 
ges). Die Wolken begannen aber nunmehr von allen Seiten auf⸗ 
zufteigen und die Ausſicht zu verhuͤllen, fo daß wir 6s in Bezug 
auf die letztere für ganz zwecklos bielten, bis zum Gipfel hinauf: 
zuklettern, der ſelbſt durckaus von Wolken umlagert war. Wir 
dachten daher auf unſere Heimkebr, die wir auch, im Vergleiche 
mit der Herreiſe, ſebr leicht und ſchnell bewerkſtelligten, da wir 
binnen wenigen Minuten die Echnerebenen hinabglitten, mit deren 
Erſteigung wir Stunden zugebracht hatten. (The Athenacum: 
London and Paris Observer, No. 1004, July 21. 1844. Vgl. 
Nr. 79. S. 200. der Neuen Notizen und die daſelbſt citirten Stils 
len der Notizen, in'sbeſondere Not. Nr. 947., S. 1., Maͤrz 1835) 


Miscellen. 


ueber Sandhofen ſagt Johnſton in ſeinen Travels in 
Southern Abyssinia: „Heute war ich Zeuge von einer ſebr fin: 
tereſſanten Aehnlichkeit zwiſchen dem Clima und dem phyſiſchen 
Character dieſes Landes (Abyſſinien) und deßjenigen, durch welches 
Moſes die Iſraeliten bei ihrer Flucht aus Aegypten führte. Ei— 
nige Tropfen Regen und einige ferne Donnerſchlaͤge begleiteten das 
Phänomen. In wenigen Minuten klaͤrte ſich der Himmel auf, 
das kurze Schweigen des Lagers wich einem Ausbruche ven Aus: 
rufen und Lachen, wie die Leute der zuruͤckweichenden Säule folg— 
ten, um ihren flatternden Matten und Stricken nachzuſetzen. Ich 
kam aus meiner Zuruͤckgezogenheit rervor und ſah, in einer Be— 
wegung nach Weſten hin, eine ungeheure Saͤule von Sand, welche 
vom Boden bis in den Himmel ſich erſtreckte und in Ferm und 
Umfang ganz den ungeheuren Waſſerhoſen ähnlich war, die ich 
auf dem Meere, in der Nähe der Inſel Ceylon, geſehen hatte. 
Als ich Ohmed Medina über dirfe Sandhofen fragte, und ob 
fie in Adal haͤufig ſeyen, erzählte er mir, daß zuweilen zwanzig 
oder dreißig zu gleicher Zeit auf der weiten Ebene geſeben werden 
könnten, auf welcher ihre Bildung ſtatthabe, und füote hinzu, 
daß ſie immer von etwas Regen begleitet ſeyen und von Wetter— 
leuchten am Horizonte, und daß Tirfe Zeichen die Beduinen nach 
Gegenden hinleitete, wo es ihnen nicht fehle, Waſſer für ihre Heer— 
den zu finden“. 

Den Fall einer Frau obne Genitalien giebt C. v. 
Hartmann in Oppenheim's Zlitſchr., 1844 Nr. 1. Die Frau, 
ſiebenunddreißig Jahre alt, wurde auf das Verlangen ihres Man— 
nes unterfucht, und es fand ſich Folgendes: An der Stelle der labia. 
externa zwei Hautfalten, die labia interna und die clitoris fehlten, 
die Harnroͤhre oͤffnete ſich an der gewoͤhnlichen Stelle wie eine 
Fiſteloͤffnung in der Haut, an der Stelle der vagina fand ſich ein 
Blindſack von 12 Zoll Tiefe. Nach Durchſchneidung deſſelben konnte 
Verfaſſer weder eine vagina noch einen uterus entdecken, ſondern 
fand nur lockeres Zellgewebe. 

Nekrolog. — Der bochverdiente Chemiker Dalton iſt, 
78 Jahre als, zu Mancheſter geſtorben. 


„ 


Ueber die Entzuͤndung der Schleimhaut des 


mittlern Ohres. 
Von Dr. J. Toynbee. 


Die Trommelhöble iſt von einer duͤnnen Membran aus: 
gekleidet, welche das Paukenfell uͤberzieht, und die man ohne 
Schwierigkeit von demſelben zuweilen abziehen kann. An 
dieſer Stelle umhuͤllt fie auch zum Theil die chorda tym- 
Pani und die Sehne des m. tensor tympani. Im Sn: 
nern bedeckt fie die Oberflaͤche das promontorium und der 
beſonderen Membran des runden Fenſters, geht uͤber den 
Rand des ovalen Fenſters hinaus, wo fie ſich auf die Obers 


flache des Steigbügeld zuruͤckſchlaͤgt und umhuͤllt endlich die 
Sehne des m. stapedius und die Gehoͤrknoͤchelchen mit 
ihren Ligamenten. 

Im geſunden Zuſtande iſt dieſe Membran ſo ungemein 
duͤnn und durchſichtig, daß es ſchwer haͤlt, ihr Vorhandenſeyn 
zu conſtatirenz fie beſteht aus ausnehmend feinen zarten Fa⸗ 
ſern und hat in ibrer Stiuctur viel Analogie mit den ſeroͤ⸗ 
ſen Membranen. Auf ihrer Oberflaͤche iſt eine Schicht von 
ſehr kleinen Epitheliumzellen ausgebreitet, welche ihrerſeits 
wieder von anderen abgeplatteten, großen und langen Zellen 
bedeckt ſind und mit einer Reihe gut entwickelter und feſter 
Wimpern enden. Die Blutgefaͤße find zahlreich, aber fie 
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find. fo ſehr capillar und fo felten von Blut ausgedehnt, daß 
ſie im Normalzuſtande unſichtbar ſind. Im pathologiſchen 
Zuſtande jedoch find dieſe Gefaͤße ſehr erweitert und mit 
Blut angefuͤllt. In der Kindheit iſt die Membran ſehr ge— 
faͤßreich und erſcheint bei einer gelungenen Injection von 
netzfoͤrmigen Veraͤſtelungen durchzogen. 

Unterhalb der Schleimhaut befinden ſich die Verzweig— 
ungen des n. tympanicus, eines Zweiges des glosso -pha- 
ryngeus. Außer den Zweigen dieſer Nerven habe ich auch 
vermittelſt des Mikroſkops zahlreiche Faͤden entdecken koͤnnen, 
welche von allen Seiten her an die Membran, welche die 
innere Wandung der Paukenhoͤhle auskleidet, ſich verteilen, und 
ihr Vorhandenſeyn erklart die ſehr heftigen Schmerzen, welche 
die Kranken bei der Entzuͤndung dieſes Gewebes empfinden. 

Im Normalzuſtande bedeckt nur eine ſehr geringe Menge 
Schleim die Oberflache der Membran des mittlern Ohres; 
die fortwaͤhrenden Bewegungen der Wimpern, die ich oben 
erwaͤhnt habe, haben ohne Zweifel die Wirkung, die Anhaͤu— 
fung des Schleimes zu verhindern. 

Die Entzuͤndung der Schleimhaut der Trommelhoͤble 
erzeugt verſchiedene krankhafte Zuſtaͤnde, welche nach drei 
Stadien voneinander geſondert werden koͤnnen. Im erſten 
Stadium bewahrt die Schleimhaut noch ihre ganze Feinheit, 
obwohl ihre Blutgefaͤße ſehr erweitert und ſinuoͤs geworden 
ſind, und Blut in ihrem Gewebe oder haͤufiger an ihrer 
adhaͤrirenden Flaͤche ausgetreten iſt. Man hat auch Blut 
zwiſchen derſelben und der eigentlichen Membran des runden 
Fenſters (der membrana secundaria tympani), und in 
ſehr acuten Faͤllen Lymphe auf ihrer feinen Flaͤche abgela— 
gert gefunden. 

Die zweite Periode characterifict ſich durch ein Zuſam— 
mentreffen ſehr wichtiger anatomiſcher Veraͤnderungen, von 
denen folgende die weſentlichſten ſind: 1) Eine ſehr betraͤcht— 
liche Verdickung des Gewebes der Membran, welches zu— 
weilen pulpoͤs und flockig iſt; die Nervengeflechte verbergen 
ſich, oft verlieren ſich der Fußtritt und die Schenkel des 
Steigbuͤgels voͤllig in dieſer Verdickung, waͤhrend das runde 
Fenſter nur als ein oberflaͤchlicher Eindruck auf der ange: 
ſchwollenen Membran erſcheint; zuweilen findet auch eine An— 
haͤufung von Schleim ſtatt. 2 Verſchiedenartige Concre— 
tionen bilden ſich auf der Oberflache der verdickten Membran. 
In einigen Fällen haben dieſelben die Conſiſtenz des Kaͤſes 
und gleichen der Tuberkelmaterie, in anderen ſind ſie fibroͤs— 
kalkartig und ausnehmend hart. 3) Cine der häufigften und 
fuͤr dieſe zweite Periode der Krankheit am Meiſten characteriſti— 
ſche Veraͤnderung jedoch iſt die Bildung haͤutiger Streifen 
zwiſchen den verſchiedenen Theilen der Paukenhoͤhle. Dieſe 
bandartigen Streifen ſind zuweilen ſo zahlreich, daß ſie faſt 
die ganze Hoͤhle ausfüllen. Man findet fie die Innenflaͤche 
der Membran des mittleren Ohres mit der Innenwand des 
Trommelfells, mit dem Steigbügel und dem Amboße verei— 
nigen. Man hat ſie auch zwiſchen dem Hammer und dem 
promontorium, und gleichfalls zwiſchen dem Amboß, den 
Wandungen der Paukenhoͤhle und der Muskelſcheide des ten- 
sor tympani beobachtet, und fie verbinden die verſchiede— 
nen Partieen der Peripherie des runden Fenſters miteinan: 
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der, ſodaß ſie ein Netz um die membrana secundaria 


bilden. Beſonders haͤufig finden ſich aber dieſe Adhaͤrenzen 
zwiſchen den Schenkeln des Steigbuͤgels und den anſtoßenden 
Wandungen der Paukenhoͤhle; dieſes war, z. B., 24 Mal 
unter 120 Fallen, alſo bei z der Kranken, der Fall. In eis 
nem Falle waren die adhaͤſiven Streifen 5 an der Zahl, in 
anderen Füllen war die Verwachſung fo bedeutend, das 
man bei'm Entſernen des Steigbuͤgels die Schleimhaut der 
obern Flaͤche des promontorum abloͤſ'te. Zuweilen find dieſe 
Streifen fo groß und ausgedehnt, daß fie wie eine mem: 
branoͤſe Hülle ausſehen. Sie enthalten zuweilen Blut und 
Tuberkelſtoff; zuweilen iſt die Oberflaͤche des promontorium 
faltig, und in zwei Faͤllen war die Membran, welche ſich an 
den Fußtritt des Steigbuͤgels anheftet, verknoͤchert, und die 
Anchyloſe deſſelben mit dem ovalen Fenſter vollſtaͤndig. 

Die Adhaͤrenzen, welche den Steigbuͤgel mit den Wans 
dungen der Trommelhoͤhle verbinden, muͤſſen natuͤrlich die 
normalen Bewegungen des erſteren bebindern, welcher ſehr 
haͤufig fo feſt mit dem ovalen Fenſter verbunden iſt, daß es 
eines ſtarken Druckes mit dem Scalpell bedarf, um ihn von 
demſelben zu trennen. Morgagni ſagt (Epist. anat. 
VI. § 4), daß er in der Paukenhoͤhle zahlreiche Membranen 
gefunden habe, welche ſich den Bewegungen der Gehoͤrknoͤ— 
chelchen widerſetzten; es iſt ſehr wahrſcheinlich, daß dieſe ad: 
häfiven Streifen, in der That, den Bewegungen dieſer Knoͤ— 
chelchen Unregelmaͤßigkeit mittheilen. Ich bin geneigt, die 
Taubheit und mehre der ſchmerzhaften Empfindungen, welche 
dieſelben begleiten, wie das Ohrenſauſen u. ſ. w., dem fort— 
geſetzten, auf die contenta des Labyrinths durch den Steige 
buͤgel, welcher in Folge der Bildung dieſer Adhaͤrenzen und 
ihres ſpaͤteren Zuſammendraͤngens nach Innen gezogen wird, 
ausgeuͤbten Druck zuzuſchreiben. Ich bin in dieſer Anſicht 
durch die Unterſuchung mehrerer lebenden Perſonen unter— 
ſtuͤtzt worden, und babe, in der That, oft beobachtet, daß in 
den Faͤllen, wo das Paukenfell durch die Krankheit zerſtoͤrt 
war, oder in denen, wo die contenta des Vorhofes keinen 
Druck mehr vom Steigbuͤgel erhalten — als wenn dieſer 
anchyloſirt wäre — die Kranken beffer hörten, als diejenigen, 
deren Affection augenſcheinlich in einer Verdickung und Ver⸗ 
wachſung der beſprochenen Membran beſtand. 

Eine andere Wirkung der pathologiſchen Veraͤnderungen 
dieſer Periode ſcheint mir große Aufmerkſamkeit zu verdie⸗ 
nen: Es möchte, nach den Untetſuchungen des Dr. Wolla— 
fton und des Profeſſor Müller über die Phyſiologie der 
Hoͤrorgane, wahrſcheinlich ſeyn, daß eine zu ſtarke Spans 
nung des Trommelfelles ein Hinderniß fuͤr die Fortleitung 
der Tonſchwingungen des inneren Ohres abgiebt; bei einigen 
Sectionen haben wir gefunden, daß dieſe Membran mit den 
verſchiedenen Theilen der Paukenhoͤhle durch feſte Adhaͤrenzen 
verbunden war, und in anderen Faͤllen war die Sehne des 
Muskels von einer dicken Haut umgeben, waͤhrend in ande⸗ 
ren wiederum dieſer Muskel und das Gewebe des m. ten- 
sor tympant ſehr atrophiſch waren. Alle dieſe krankhaften 
Modificationen muͤſſen, ohne Zweifel, einen nachtheiligen Ein— 
fluß auf das Trommelfell ausüben, woraus gewiß viele der 
bei der Taubheit beobachteten Phänomene hervorgehen. 


93 


In der dritten Periode der Entzündung der Schleim: 

haut des mittleren Ohres iſt Ulceration da, das Trommel— 
fell iſt zerſtoͤrt und der Spannmuskel deſſelben atrophiſch. 
Die Gehoͤrknoͤchelchen ſind pathologiſch veraͤndert und gehen 
endlich ab; die Verletzungen afficiren haͤufig die Wandungen 
der Trommelhoͤhle und dringen bis zum Gehirne, oder zu 
andern wichtigen Organen. 
N Zum Schluſſe fen es mir geſtattet, eine überfichtliche 
Tabelle der verſchiedenen Veraͤnderungen der Schleimhaut, 
wie ſie ſich mit als die Reſultate von 120 Sectionen er— 
geben haben, hier anzufuͤgen. 


A. Erſte Periode der Entzündung. 


1) Einfache Entzuͤndung der Schleimhaut, Er— 
weiterung der ſinuoͤſen und mit Blut uͤber— 


fuͤllten Gefaͤße 8 u . 10 Faͤlle. 
2) Idem mit Schleimanhaͤufung a . 1 — 
3) Entzündung der Membran und Bluterguß in 

ihrem Gewebe N s ; : 3 — 
4) Idem mit Erguß von blutigem Serum in 

die Trommelhoͤble . 8 R ae 
5) Idem mit Erguß von plaftifher Lymphe in 

die Trommelhöhle . 5 8 8 2 — 
6) Idem mit Erguß von Eiter in die Trom⸗ 

melhoͤhle . 5 R ; 5 e 


B. Zweite Periode der Entzuͤndung. 
1) Einfache Verdickung der Schleimhaut der 


Trommelhoͤhle . 8 5 N . 5 File 
2) Membran verdidt und pulpoͤs . i 2 — 
3) 5 3 5 flodig . . 1 — 
4) Idem und die Höhle mit adhaͤſiven Strei— 

fen angefuͤllt 5 ; : A 1 — 
5) Membranoͤſe Streifen, das Trommelfell mit 

der inneren Wandung der Trommelhoͤhle 

verbindend 8 5 — 


6) Membranöfe Streifen, das Trommelfell mit 
dem promontorium und die chorda tym- 
pani mit dem stapes verbindend . 1 — 

7) Idem, das Trommelfell mit dem Amboß ver— 


einigend . ; R i N . 1 — 
8) Idem, das Trommelfell mit dem Steigbügel 

vereinigend . & . N 5 2 — 
9) Idem, das Trommelfell und die chorda tym- 
N pani mit dem Steigbuͤgel verbindend 1 — 
10) Idem, das Trommelfell und den Hammer 

mit dem promontorium verbindend. 1 — 
11) Idem, das Trommelfell und die chorda 

tympani mit dem Amboß verbindend 2 — 
12) Idem, das Trommelfell und die Gehoͤrknoͤ— 

chelchen mit der innern Wand der Pauken⸗ 

hoͤhle verbindend . x j j 1 
13) Idem, den Hammer mit der innern Wand 

der Paukenhoͤhle verbindend 5 33 
14) Idem, den Amboß mit der innern Wand 

der Paukenhoͤhle vrrbindend 5 8 1 * 
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15) Idem, den Stelgbuͤgel mit dem promon- 
torium verbindend . 5 5 . 24 Fülle. 
(London medic. chirurg. Transact., T. VIII. 1843.) 


Ueber den Einfluß des Mutterkorns auf den foe- 
tus im uterus. 


Von Dr. Ph. Edw. Beatty. 


Es iſt bekannt, daß die Anſichten der Aerzte uͤber den Nutzen 
des Mutterkorns als wehentreibendes Mittel ſehr verſchieden find, 
indem die Einen daſſelbe als ganz unwirkſam voͤllig verwerfen, 
die Anderen die zu heftige Wirkung und die Gefahr, den Tod des 
Kindes zu verurſachen, fuͤrchten und wieder Andere bebaupten, daß 
dieſes Mittel ſtets ohne Gefahr fuͤr Mutter und Kind gereicht 
werden koͤnne. Durch eine reiche Erfahrung belehrt, bin ich im 
Stande, zu behaupten, daß keine der drei angegebenen Anſichten 
die richtige ſey, und daß die Wahrheit in der Mitte liege. Das 
Mittel wirkt friſch und gut aufbewahrt, in der That, ſehr ener 
giſch und übt nicht nur auf die Mutter, ſondern auch auf das 
Kind feinen Einfluß aus. Es muß mit großer Vorſicht angewen— 
det werden, denn während es in einem Falle die Geburt cines le— 
benden Kindes befördert, zerſtoͤrt es in einem anderen das Leben 
des Kindes vor der Geburt, oder wirkt ſo nachtheilig auf daſſelbe 
ein, daß es bald nach der Geburt ſtirbt, oder bringt eine eigen— 
thuͤmliche Wirkung auf das Nervenſyſtem deſſelben hervor. Die 
Verſchiedenheit der Wirkung auf das Kind haͤngt von der Laͤnge 
der Zeit ab, welche zwiſchen der Darreichung des Mittels an die 
Mutter und der Beendigung der Geburt verſtreicht. Tritt dieſe 
ſchnell ein, ſo erleidet das Kind Nichts, und wenn ſelbſt zwei 
Stunden dazwiſchen verſtreichen, fo iſt die Wahrſcheinlichkeit dafür, 
daß das Kind noch lebend geboren werden wird. Man ſchreibt 
gewöhnlich den Tod des Kindes der im uterus durch das Mutter- 
korn bewirkten Aufregung zu, welche von der normalen Wehen— 
thätigkeit darin abweicht, daß nach Erregung der Uterincontraction 
keine vollſtändige Relaxation der Fibern deſſelben erfolgt. Es iſt 
eine anhaltende, bald mehr bald minder ſchmerzhafte Wehe vorhanden, 
die aber nie ganz aufhoͤrt. Die Wirkung dieſer anhaltenden Contrac— 
tion der Uterinfaſern auf die großen Blutgefaͤße, welche die Wandun— 
gen der Gebaͤrmutter durchziehen, um zur placenta zu gelangen, muß 
eine Behinderung der Circulation in einem beſtimmten Grade ſeyn. 
Obwohl nun aber dieſe Urſache ohne Zweifel in einigen Faͤllen 
dazu beiträgt, nachtheilige Wirkungen auf das Kind hervorzubrin⸗ 
gen, ſo glaube ich doch, daß dieſes nicht in allen Faͤllen die einzi⸗ 
ge Urſache des ſchlimmen Ausganges iſt, ſondern daß zuweilen ein 
nachtheiliger Einfluß auf das Nervenſyſtem des Kindes ſtattfindet, 
welches Refultate von verſchiedener Intenfität erzeugt, die von dem 
Tode des Kindes bis zu ſpasmodiſchen Muskelcontractionen nach 
der Geburt variiren. , 

Der Verfaſſer giebt nun eine Anzahl von Fällen und geht 
dann zu folgenden Bemerkungen über. In den eben angeführten 
Fällen war der Zuſtand der Kinder ſehr verſchieden von dem 
der Neugeborenen, die unter gewöhnlichen Umftänden und ohne 
Anwendung des Mutterkorns zur Welt kemmen. Die unter⸗ 
ſcheidenden Charactere find: Die allgemeine Lividitaͤt der Haut: 
oberfläche, die allgemeine Rigidität des Muskelſyſtems, welche 
Steifheit der Beine und Zuſammenballen der Haͤnde bei den Kin— 
dern, welche ihr Leben einbüßten, zur Folge hatte und die bemer⸗ 
kenswerthe Art des abwechſelnden Krampfes und Gelähmtfinne, 
welche bei denen eintrat, die wieder in's Leben zuruͤckgerufen wur— 
den. Am Naͤchſten kommt dieſem Zuſtande der Neugeborenen ders 
jenige, wo die Kinder todt zur Welt kommen, mit Symptemen von 
Congeſtion in den Hirngefaͤßen, bei welchen, wir das Geſicht aufge: 
dunſen und livide finden, aber die eigenthuͤmliche Affection der 
Muskeln und des Nervenſyſtems fehlt. Kinder, welche dieſe Conger 
ſtionserſcheinungen darbieten, werden gewoͤhnlich nach einer ſchwe⸗ 
ren Geburtsarbeit geboren, was aber in den oben angeführten 
Fällen nicht ſtattfand, von denen einige langſam verlieſen, kein ein⸗ 
ziger aber ſchwer war. 


95 


Daß auf den foetus in utero von den circulirenden Fluſſigkeie 
ten der Mutter ein Einfluß ausgeuͤbt werden kann, wird durch 
die allgemein bekannte Thatſache der Uebertragung von Syphilis, 
Pocken u. ſ. w. bewieſen, und daß in den Magen der Mutter aufe 
genommene Subſtanzen das Kind afficiren koͤnnen, geht aus den 
Experimenten Magendie's hervor (ek Velpeau, de Part des ac- 
couchemens, p 196.), welches im Thierfoͤrus den Geruch des Kam⸗ 
pfers und die Farbe des Krapp, womit er die Mutterthiere gefuͤt— 
tert hatte, wiederfand. Dieſes wird ferner durch einen von d'O u- 
trepont mitgetheilten Fall (Revue médicale, t. IV. p. 121) be⸗ 
wieſen, wo ein foetus durch das von der Mutter genommene 
Opium vergiftet wurde. 

Die Berichte über die verſchiedenen Epidemieen von Ergotismus 
zeigen den convulſiviſchen Character der durch das als Nahrungs- 
mittel angewandte Mutterkorn hervorgebrachten Krankheit und laſ— 
fen das Gehirn und Rückenmark als die vornehmlich afficirten Or: 
gane erkennen. Unterſuchen wir nun die Wirkungen dieſes Mittels, 
wenn es direct in die Circulation gebracht wird, wobei ich bemer- 
ken muß, daß der foetus in utero in Bezug auf die Einbringung 
ſchädlicher Subſtanzen in feinem Organismus ſich in denſelben Ver⸗ 
haͤltniſſen befindet, wie die Thiere, denen wir Fluͤſſigkeiten in die 
Venen einſpritzen, denn wenn der Giftſtoff den foetus erreicht, fo 
kann dieſes nur durch die Nabelvene geſchehen. 

Erſter Verſuch. Herr Wright (cf. Edinb. med. and 
surg. Journal vol. XXXV.) injicirte einen ſtarken Aufguß des 
Mutterkorns in die Droffelader eines Hundes, welcher während der 
Operation heulte und ſich ſtark ſtraͤubte; bald darauf Abfluß des 
Harns in einem ſtarken Strome, Erweiterung der Pupille, unzaͤhl⸗ 
bare Schnelligkeit der Herzſchlaͤge. Nach 4 Minuten Abnahme der 
Herzaction an Staͤrke und Frequenz, allgemeine Schlaffbeit der 
Muskeln mit leichtem Zittern des ganzen Koͤrpers. Eine Minute 


ſpaͤter ſchneller und kraͤftiger Herzſchlag, vollſtaͤndiger opisthotonusz. 


nach anderthalb Minuten leiſes Wimmern, Herzaction langſam 
und muͤhſam, Athmen langſam und tief, Tod neun Minuten nach 
der Injection. 

Zweiter Verſuch. Ein anderer Hund wurde auf dieſelbe 
Weiſe behandelt, aber ſchon nach der Injection der halben Quantität 
erfolgten heftige Muskelkraͤmpfe, Erweiterung der Pupille, Abgang 
der faeces ; nach dreiviertel Minuten Convulſionen beendet, Huͤlf⸗ 
loſigkeit und Schlaffheit der Gliedmaaßen, frequenter, ſchwacher 
Puls, nach einer halben Minute leichtes Zittern der Muskeln der 
Hinter- und Vorderpfoten, Herabſinken des Unterkiefers und voll— 
ſtaͤndiger emprosthotonus, Herzaction ſehr langſam und ausſetzend, 
nach 41 Minuten Tod. 

Wird nun das Blut der Mutter von den ſchaͤdlichen Eigen— 
ſchaften des Mutterkorns impraͤgnirt? Herr Wright hat bewie⸗ 
fen, daß das Mutterkornoͤl, — von welchem die eigenthuͤmliche 
Wirkung des Mittels abzuhaͤngen ſcheint — im Blute der Thiere, 
welche das Mittel durch den Mund aufgenommen haben, ſich fin⸗ 
det. Wir können alfo nun begreifen, auf welche Weiſe der Eine 
5 5 Giftes von der Mutter auf das ungeborene Kind uͤberge— 

en kann. 

Es moͤchte auf den erſten Blick ſonderbar und ſchwer zu er⸗ 
klaren erſcheinen, wie ein in den gewoͤhnlichen Medicinalgaben und 
mit anſcheinender Gefahrloſigkeit von der Mutter genommenes 
Mittel nachtheilig auf den foetus in utero wirken kann. Allein 
die Schwieriakeit wird zu großem Theile beſeitigt, wenn wir er: 
waͤgen, daß das Matterkorn ſehr allgemein, wenn auch nicht in 
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irgend einer ſchädlichen Ausdehnung auf den Organismus der Mut: 
ter eindirkt und zweitens die große Empfänglichkeit des Kindes 
für den Einfluß der narcotica. 

Es iſt klar, daß eine je längere Zeit nach der Aufnahme des 
Mittels in den Magen der Mutter verſtrichen iſt, die ſchadlichen 
Elemente deſſelben deſto ſicherer reſorbirt und mit dem Blute vers 
miſcht, und deſto gewiſſer auf den foetus durch den fortwährend 
herankommenden Blutſtrom durch die Nabelvenen übertragen ters 
den muͤſſen. 

Aus dem Geſagten geht, wie ich glaube, hervor, daß die Dar⸗ 
reichung des Mutterkorns bei einer Kreiſenden von Gefahr für das 
Kind begleitet iſt, ſobald eine fuͤr die Reſorption und Uebertragung 
feiner ſchaͤdlichen Beſtandtheile ausreichende Zeit vor dem Geboren 
werden des Kindes verſtreicht, und, nach meiner Erfahrung, bin 
ich geneigt, zwei Stunden als die Graͤnze der Sicherheit feſtzuſtel⸗ 
len, über welche binaus das Leben des Kindes in Gefahr kommt. 
Das Mutterkorn ſollte alſo niemals in einem Falle gegeben wer— 
den, wo die Geburtsarbeit wahrſcheinlich noch laͤnger, als zwei 
Stunden nach der Darreichung deſſelben, dauern wird, ausgenom— 
men, um das Leben der Mutter zu retten, wie bei placenta prae- 
via und bei Haͤmorrhagie, und ſobald wir finden, daß die Entbins 
dung zwei Stunden lang zönert, muͤſſen wir zur Kunſthulfe unſere 
Zuflucht nehmen. (Dublin Journal, May 1843.) 


Miscellen. 


Stahlhäkchen zum Fixiren bei Knochenbrüchen. — 
Malgaigne verfiel darauf, Spitzen oder Haken von Stahl in 
die Knochen hineinzuſtecken, um bei gewiſſen Bruͤchen derſelben die 
Bruchſtuͤcke miteinander in Berübrung zu erhalten, wofern die ge— 
woͤhnlichen Mittel nicht dazu ausreichten. Er wandte dieſes Ver— 
fahren zuerſt bei Bruͤchen der Knieſcheibe, und zwar mit ſolchem 
Erfolge an, daß, wie er ſagt, feine vigene Erwartung übertroffen 
wurde, indem er nicht vermuthet hatte, daß Stahlhaken mehre 
Wochen lang durch Haut, Sehnen und Beinhaut hindurchgeſteckt 
gehalten und ſpäter wieder entfernt werden koͤnnten, ehne daß ir— 
gend eine Eiterung ſich jetzt oder ſpäter bildete. Durch den güne 
ſtigen Erfolg ermuthigt, wandte Herr Malgaigne auch bei 
Bruͤchen des Unterſcheukels einen ſolchen Apparat an. 


Verengerung der tuba Eustachiana. Gegen die 
Bemerkung des Berichterſtatters uͤber Bonafont's Mittheilung 
an die Académie des sciences, Avril 1844, (Neue Notizen Nr. 
645. [Nr. 8. des XXX. Bandes] S. 126) betreffend die Ber 
handlung der Taubheit mittelſt Dilatation der Tubenverengerung 
durch Darmſaiten, reclamirt Herr Dr. Kramer, indem er an— 
fuͤhrt, daß er bereits 1836 in ſeinen „Ohrenkrankheiten“, Seite 
258, dieſes Verfahren gegen Verengerungen der Euſtachiſchen Trom⸗ 
pete, behufs Einleitung der Luftdouchen, empfohlen hat. Die An- 
wendung der Luftdouchen verwirft Bonafont ganz; er bezweckt 
mit den Darmſaiten lediglich die Erweiterung der verenaten tuba. 
Man wird abwarten muͤſſen, ob die Erfahrung dem Borfchlaae 
von Bonafont mebr practiſche Bedeutung ſichert, was erſt zur 
Bezeichnung deſſelben als eines Fortſchrittes berechtigen koͤnnte. 
Es ift kaum zu erwarten, da phyſtologiſche Gründe dafür ſprechen, 
daß uͤherbaupt die Bedeutung der Euſtachiſchen Trompete fuͤr das 
Gehör nicht fo hoch angeſchlagen werden kann, als es ſeit Itard 
geſchehen iſt. N. F. 
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